
 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Schweizer mit einer Mission ð 

Einsatz auf vier Kontinenten (Teil 2)  
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Zu diesem Heft 

Es war kein Cliffhanger, sondern eine in sich 

abgerundete Ausgabe, der Teil 1. Nun kommen 

weitere persönliche Berichte, wobei Tansania 

als Schwerpunkt der Herrnhuter Mission 

Schweiz nicht fehlen darf. Dazu kommt ein Blick 

auf den Sternberg, diese beeindruckende A r-

beit mit sehr schwierigen Rahmenbedingungen, 

und nach Surinam, als die kirchliche Arbeit vor 

Ort noch in europäischen Händen lag.  

In allen Berichten ist spürbar, dass sich hier 

Menschen anderen Menschen begegnen, mit 

ihnen zusammen unterwegs sind und sich für 

sie einsetzen ð weil Gott mit beiden etwas vo r-

hat und unterwegs ist . Deshalb geht es nicht um 

Erfolg oder Misserfolg, um Grösse oder Klei n-

heit. Es geht darum, dass hier etwas aufscheint 

vom Reich Gottes, das sich schon im Hier und 

Jetzt zeigt, unter zeitlich und räumlich bestim m-

ten Bedingungen und davon positiv wie negativ 

beeinflusst. Davon spricht die biblische Betrac h-

tung. Ein Zinzendorf -Lied hat es, wunderbar 

barock, so beschrieben:  

«O ihr Gottesstreiter, / wisst ihr, was ihr sollt? / 

Ihr seid Wegbereit er, / wo sein Wagen rollt, / 

dass er desto gr äder / könne vor sich gehn. / 

Hört nur seiner Räder / sausendes Getön!» 

(BG 551, Nikolaus Ludwig von Zi nzendorf, 1738 

gedichtet) 

Wegbereiter, nicht die schlechteste Bezeic h-

nung für uns Christen, wenn wir dabei a uch 

Wegbegle iter sind. Eine gute Lektüre allen!  

Ihr Volker Schulz 

Bekannt gemacht  

Mission als Auftrag, Gott und sein Kommen, 

sein Wirken in dieser Welt bekannt zu machen, 

versucht diese Andacht von Frieder Vollprecht 

auszudeuten, die ursprünglich bei einer  

Missionstagung gehalten wurde .  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Dankt dem Herrn, verkündet seinen Namen! 

Macht unter den V ölkern bekannt, was er getan 

hat.  -  Jesaja 12,4 

Gott will bekannt gemacht werden unter den 

Völkern. Er sucht die Beziehung zu den Men-

schen und zwar nicht nur zu einigen wenigen, 

sondern zu allen, weil a lle Menschen ohne Un-

terschied seine Kinder sind. Und deshalb ruft er 

dazu auf, seinen Namen dort zu verk ünden, wo 

er noch unbekannt oder unbekannt geworden 

 

Die erste Missionsstation der Herrnhuter , Neu-Herrnhut auf der Karibikinsel St. Thomas, damals dänisch, 

nach 1732. Seit 2019 wirkt in Genf Pfrn. Winelle Kirton-Roberts, die aus dieser Gemeinde kommt.  

 



ist. Er ruft dazu auf, in einer heillosen Welt von 

seinem Heil zu reden. Er ruft dazu auf, in einer 

Welt ohne Hoffnung ein Zeugnis der Hof fnung 

zu geben. Und er ruft dazu auf, überall dort, wo 

es möglich ist, Frieden und Vers öhnung zwi-

schen den Menschen zu säen, damit eine gute 

Zukunft wachsen kann.  

Gott will bekannt gemacht werden. Das haben 

Menschen durch alle Zeiten hindurch versta n-

den und sich auf den Weg gemacht, durch Go t-

tes Geist gestärkt und von seiner Liebe ang e-

trieben. Schon der Prophet Jesaja und andere 

Propheten mit ihm hatten dabei im Blick, dass 

das Heil Gottes nicht nur einem einzigen, so n-

dern allen Völkern gilt. Und auch die ersten 

Christen und viele nach ihnen  haben sich auf 

den Weg gemacht, von ihrem auferstandenen 

Herrn ausgeschickt, diese frohe Botschaft in 

aller Welt zu verkünden.  

Freilich wissen wir, dass nicht alles nur gut g e-

wesen ist, was unter diesem Vorzeichen im La u-

fe der Jahrhunderte geschehen ist. Oft genug 

wurde dabei ein Verst ändnis von Gott verbre i-

tet, das mit dem Gott der Bibel nur sehr wenig 

oder gar nichts zu tun hat. Mitunter wurde das 

unwissend getan, mitunter aber a uch sehr be-

wusst. Und der christliche Glaube wurde damit 

als ein Instrument missbraucht f ür sehr eigen-

nützige Ziele.  

Wie oft etwa wurde Gott nur als der ăAllmächti-

geò verkündet, dessen Willen man sich zu u n-

terwerfen hat. Wie oft wurde er dargestellt als 

ein gewaltiger Herrscher, den man nicht begre i-

fen kann. Wie oft ist das Bild des liebenden, 

mitleidenden Gottes, das Bild des Gottes, der 

sich den Schwachen zuwendet, verblasst oder 

ganz verschwunden. Dabei malt uns die Bibel 

doch gerade dieses Bild vor Au gen, das Bild 

von einem Gott, der für uns da ist und dies so-

gar in seinem Namen tr ägt, das Bild von einem 

Gott, der nicht unfrei, sondern frei macht. 

Schon Mose hat er sich als ein solcher bekannt 

gegeben. Oder wie oft wurde von Gott nur so 

geredet, wie di e Philosophen es tun, hoch ge-

lehrt und wenig verst ändlich, so dass er in den 

Wolken verschwand. Dabei hat uns Jesus doch 

so von Gott zu sprechen gelehrt, dass jedes 

Kind es verstehen kann und dadurch seine N ä-

he fühlt.  

Eine Folge davon ist, dass die christ liche Miss i-

on in Misskredit geraten ist und dass viele Me n-

schen sie heute nur von ihren Schattenseiten 

her verstehen zu können meinen, als ein Mittel, 

das angewendet wurde, um andere Menschen 

zu unterjochen und ihre Kultur zu zerst ören. Wir 

können nicht leugnen, dass es all dies ja wir k-

lich gegeben hat und dass es bis heute immer 

wieder geschieht.  

Angesichts dieser Tatsache ist es nicht leicht, 

überhaupt noch von Mission zu reden. Und 

dennoch gilt noch immer der Auftrag, Gottes 

Namen zu verkünden und unter den Völkern 

bekannt zu machen, was er getan hat. Wir so l-

len die frohe und befreiende Botschaft von se i-

ner Liebe nicht f ür uns behalten, sondern hi n-

austragen. Gott will, dass es geschieht, nicht 

zum Unheil, sondern zum Heil der Welt. Wir 

dürfen uns freuen, wenn wir an diesem Auftrag 

und an dieser Sendung teilhaben k önnen und 

brauchen uns nicht daf ür zu schämen.  

Entscheidend allerdings ist, dass es im rechten 

Geist und in der rechten Weise geschieht, in 

der Nachfolge Jesu Christi, nicht gepaart mit 

Überhebli chkeit und Triumphalismus, sondern 

in Demut, nicht mit dem Willen, über andere 

Menschen zu herrschen, sondern ihnen zu di e-

nen, nicht, um andere Menschen zu indoktrini e-

ren und zu manipulieren, so ndern um sich 

ihnen in Liebe zuzuwenden, nicht mit der Me i-

nung, im alleinigen Besitz der Wahrheit zu sein, 

sondern in der Offenheit, die eigenen bruc h-

stückhaften Erkenntnisse mit anderen zu teilen 

und durch das anf üllen zu lassen, was sie von  

Gott verstanden haben, und so mehr und mehr 

ein klareres Bild von ihm zu b ekommen. 

Frieder Vollprecht, Basel  

 

 

Anm.: Von Frieder Vollprecht stammt auch die 

Darstellung des Wirkens von Johannes Raillard 

in Suriname auf den letzten Seiten dieses 

Heftes. Er hat selbst mit seiner Familie mehrere 

Jahre im Land gelebt  und anhand 

verschiedener  Quellen , die am Ende des 

Beitrags angegeben sind,  dieses spezielle 

Kapitel der Herrnhuter Missionsgeschichte 

beschrieben.  

 



Tansania i n den 1980ern 

Es war die Hoch-Zeit der KEM, der Kooperation 

Evangelischer Kirchen und Missionen in den 

1980ern, als Judith Siegrist mit ihrer Familie 

nach Tansania ging, für einen mehrjährigen 

Einsatz. Sie beleuchtet diese Zeit anhand 

verschiedener, sehr unterschiedlicher 

Stichwörter. So entsteht ein Kaleidoskop des 

Lebens und Arbeitens in Ostafrika.Die Autorin  

lebt nun, nach ihrem Dienst in Pfarrämtern in 

Rheinfelden und in Genf , im Ruhestand in 

Grimisuat.  

 

Im Aufbau 

Mwamini Mungu si mtovu - Wer Gott vertraut 

ist wohlbeh ütet 

Als junge Familie mit kleinen Kindern (Max , tech-

nischer Zeichner  / Judith, Pfarrerin, und die Kinder 

Alain und Manuel) bewarben wir uns im Herbst 

1983 bei der KEM (heute Mission 21) für einen 

Einsatz in einer Partnerkirche.  

Für mich als reformierte Pfarrerin war die Bege g-

nung mit der Moravian Church  sehr interessant 

und inspirierend. Zun ächst in der Schweiz: Mir 

gefiel die Mischung aus Fr ömmigkeit, Tatkraft und 

Vertrauen; Intuition, Wagemut und Grossz ügig-

keit. Der auf den vorausgehenden Christus g e-

richtete Blick. Das liess vieles in mir anklingen.  

Der Vorschlag «Lutengano, Tansania» weckte 

unser Interesse: Mitarbeit in einer jungen (Miss i-

ons-) Kirche, seit gut 20 Jahren unter afrikanischer 

Leitung.  

Ein kirchliches Zentrum, noch im Aufbau begri f-

fen, mit der Möglichkeit Einzelg äste oder Gruppen 

zu beherbergen. Gleichzeitig fungierend als Aus - 

und Weiterbildungsst ätte für Gemeindehelfer, 

aber auch f ür Pfarrer, Chorleiter, Ch öre, Frauen-

gruppen. Wohnen und Leben auf einem Campus, 

mitten unter den afrikanischen Kollegen mit ihren 

Familien.  

Die Nebensätze ăkein fliessendes Wasser, kein 

Strom, feuchtheisses Klima, abgelegen ò er-

schreckten uns nicht. So im Aufbau begriffen wie 

das Lutengano Centre f ühlten auch wir uns.  Das 

passte. 

Wir unterschrieben einen Vertrag f ür vorerst vier 

Jahre. Es wurden dann zehn Jahre daraus.  

 

Drei Monate dauerte der Vorbereitungskurs im 

Missionshaus (ausser uns reisten gleichzeitig f ür 

die Herrnhuter aus: Christoph und Anne Reichel 

nach Südafrika; Mechthild und Fritz W ürschum 

sowie Brigitte und Eckhart Hauff , beide Familien 

mit Kindern, nach Mbeya, Tansania.  

Salome, unser drittes Kind, wurde am 16. Deze m-

ber 1984 geboren, am Morgen des Aussendung s-

gottesdienstes. Unsere Ausreise verzögerte sich, 

da der Sprachkurs in Morogoro belegt schien. So 

wurde Susi Zurbuchen unsere erste Kisuaheli -

Lehrerin. Im Mai1985 reisten wir dann f ür 7 Wo-

chen zum Sprachkurs nach Nairobi. Von dort aus 

flogen wir in einer kleinen Maschine direkt nach 

Mbeya, wo wir auf der Graspiste sicher landeten. 

Abgeholt wurden wir von Manfred Schneider. Er, 

seine Frau Inge und die Kinder Michael und 

Tobias waren uns ein Jahr lang herzliche und u n-

terstützende Nachbarn, bevor sie nach Deutsc h-

land zurückreisten. 

 

Fraternal Workers  

Kila ndege huruka kwa bawa lake - Jeder Vogel 

fliegt mit seinen eigenen Fl ügeln 

Für Max und mich, geboren in den fr ühen 50er 

Jahren des 20. Jahrhunderts, war der Titel ăfrater-

nal workersò, geschwisterliche Mitarbeiter, unter 

dem wir ausreisen und unsere Arbeit tun sollten, 

kein Problem, sondern eher angenehm. Mission a-

re wollten wir nicht sein. Das h ätte, nebenbei er-

wähnt, wohl nicht wenige Menschen aus Familien 

und Freundeskreis etwas befremdet. Auch auf uns 

wirkte der Begriff gleichzeitig sinnbeladen und 

missverständlich. So fühlten wir uns nicht.  

Wenn wir eine Mission hatten, h ätten wir sie so 

formul iert: Mit Menschen in einem fremden Land 

leben und arbeiten und wachsen im Verst ändnis 

dessen, was wir Menschen sind. In unserem Fall: 

in einem christlichen Kontext und im speziellen in 

der Moravian Church in Tanzania.  

Wir fragten uns erst etwas sp äter, in was für eine 

Familie wir da geraten waren; und welchen Br u-

der, welche Schwester wir in dieser Familie ve r-

körperten: Halbgeschwi ster? Adoptierte G e-

schwister? Älteste oder jüngste Geschwister?  O-

der doch ganz schlicht: Geschwister , weil Kinder 

Gottes wie alle Anderen.  

Konkret in unserer Arbeit in Tan sania: Geschwi s-

ter mit viel Präsenz, aber wenig Befugnissen. Mit 

Privilegien wie ein zur Verfügung gestelltes Auto, 

Lohn in der Schweiz und alle zwei Jahre Heimatu r-

laub. Mit vielen Konta kten nach Europa. Mit der 

Möglichkeit , wieder in die Schweiz zur ückzukeh-

ren und dort zu leben.  Dies war für die meisten 

unserer afrikanischen Nachbarn eine unvorstel l-

bare Fülle an Gütern und Freiheiten.  

 



 

Wir wurden um vieles beneidet, um vieles geb e-

ten, es wurde viel von uns erwartet. Zu unserem 

Unbehagen wurden wir oft sehr stark über unse-

ren materiellen Wohlstand definiert. Es wurde uns 

täglich mehr bewusst, wie schwierig und zum Teil 

fragw ürdig es ist zu geben und zu helfen. Mite i-

nander leben und teilen, das war die Vision. Aber 

wie? Und mit wem? Mit denen, die immer zuvo r-

derst waren und baten? Mit den Sch üchternen? 

Mit Menschen, die unseren afrikanischen Nac h-

barn bekannt waren?  

Wir waren sehr überfordert und f ühlten uns ohn-

mächtig. Schämten uns unserer Privilegien und 

der latenten und offensichtlichen Ungerechtigke i-

ten. Und realisierten , wie wenig wir wirklich än-

dern konnten. Wir, die fremden reichen Weissen.  

Aber da war doch - trotzdem! - auch das klare 

Erleben: Wir sind Geschwister. Wir sind lebendige 

Briefe aus dem fernen Europa. Wir sollen auch 

lernen, zu uns selber zu stehen, lesbar zu werden.  

Das Evangelium fordert uns ebenso heraus wie 

unsere afrikanischen Br üder und Schw estern. 

 

Lutengano 

Milima ya mbali haina mawe - Weit entfernte 

Berge scheinen nicht aus Steinen zu bestehen 

Lutengano war eine der ersten Stationen der M o-

ravian Church im Hochland von Tan sania, ge-

gründet 1894. Das grosse kirchliche Zentrum war 

aber neu erbaut und noch nicht ganz fertigg e-

stellt, als wir eintrafen.  

Zu Max' Aufgaben geh örten das Fertigstellen der 

Gebäude und deren Unterhalt, die Wasserverso r-

gung, die Leitung des Betriebs mit 8 Mitarbeite n-

den, die Buchhaltung, der Einkauf der Lebensmi t-

tel für Studenten und G äste und anderes mehr.  

Ich hatte das grosse Gl ück, reife Persönlichkeiten 

als Kollegen zu haben: Reverend Z. E. Shimwela 

und Reverend B. L. Kiporoza; ausserdem als 

Nachbarn Reverend L. B. Mwakafwila, den späte-

ren Bischof. 

Gemeinsam erstellten wir den Lehrplan f ür den 

zweijährigen Lehrgang ăEvangelist(in) / Gemein-

dehelfer(in)ò. Er stellte ein sinnvolles erwachsen-

bildnerisches Engagement der Kirche dar. Sie bot 

damit jungen Menschen aus abgelegenen Dör-

fern eine Möglichkeit, nach den 7 Jahren Grun d-

schule ihre Allgemeinbildung zu erweitern und 

zusätzlich spezifisch theologische sowie pra k-

tisch-theologische Fächer zu studieren. Eine An-

stellung in der Kirche war quasi garantiert. Diese 

jungen Menschen wa ren von ihrer Kirchgemeinde 

ausgewählt worden und hatten sich schon vorher 

aktiv in der Gemeinde engagiert.  

 

Die theoretischen Fächer fanden vor allem am 

Morgen statt. Am Nachmittag wurde praktisch 

gearbeitet (noch im Sinne des Ujamaa -

Sozialismus). Wer handwerkliche Kenntnisse mi t-

brachte (Schreinern, K örbe oder Matten flechten, 

Nähen, Stricken etc .) lehrte die Anderen an. Auch 

Felder mit Mais, Bohnen und Erdn üssen wurden 

bebaut und Bananenstauden gepflanzt.  

Eine sehr wichtige Rolle spielten auch die Frau en 

der Dozenten, Mama Jenny (Mrs. Shimwela), Ma-

ma Viktor (Mrs. Kiporoza) und Mama Huruma 

(Mrs. Mwakafwila). Und nat ürlich die vielen Ki n-

der. Das Leben in Afrika war f ür unsere Kinder 

(Richard Ipyana wurde im M ärz 1988 in Igogwe 

geboren) vor allem ein Genus s: Immer draussen 

spielen, Spielsachen selbst herstellen, immer 

Spielkameraden zur Stelle, immer barfuss unte r-

wegs, mit Feuer und Wasser hantieren d ürfen. Am 

Freitag und Samstag meistens Abendunterha l-



tung durch den Chor und die Theatergruppe der 

Studenten, wo nicht nur die Kinder begeistert z u-

hörten und zuschauten.  Und die allt ägliche kindl i-

che Bereitschaft zu Spiel und Freude war f ür uns 

Erwachsene eine konstante Seelennahrung.  

Die menschenfreundliche N üchternheit und Kraft 

der Kollegen und ihre seelische Reife zeigten sich 

auch im Umgang mit den Studenten. In Konfliktf äl-

len wurde oft stundenlang um L ösungen geru n-

gen, in gegenseitigem Respekt. Von ihnen konnte 

ich viel lernen.  

Der Rektor der 400 m entfernten Secondary 

School (welche auch von der Kirche gef ührt wird 

und früher als Girl s Secondary School von Elisa-

beth Preiswerk geleitet wurde) geh örte den As-

semblies of God an, einer pfingstlerischen Freiki r-

che. Auch einige unserer Studenten zeigten Ne i-

gungen zu charismatischen Aktivit äten. Wichtig 

waren Gebete  für Kranke. Wir Lehrpersonen 

mussten unter anderem einschreiten , als klar 

wurde, dass den Kranken mitgeteilt wurde: ăFalls 

Ihr nicht gesund werdet, habt ihr keinen Gla u-

benò. Diese unbarmherzige, Gottes Wirken ei n-

schränkende und die menschliche Hinf älligke it 

und Sterblichkeit verneinende Haltung wollten wir 

nicht dulden. Das gab l ängere, aber auch fruch t-

bare Diskussionen.  

Unvergesslich sind mir Wochenendfahrten in a b-

gelegene Kirchgemeinden. Am Samstag wurde 

mit den dortigen Gruppen gesungen, diskutiert, 

Theater gespielt. Am Sonntag der gemeinsam 

gestaltete Gottesdienst. Nach dem Mittagessen 

die Rückreise. Da Max dann mit den drei klein e-

ren Kindern zu Hause blieb, sass ich am Steuer 

des 12-15 Passagiere fassenden Autos, mit Alain 

dabei - auch für den Fall das s Reifen gewechselt 

werden mussten. Das Auto hatte keine Servole n-

kung, die Strassen erforderten Konzentration und 

die Rückfahrt konnte 2-3 Stunden dauern. Wenn 

allgemeine M üdigkeit aufkommen wollte, stimmte 

jemand ein Lied an, dazu leises Trommeln. Alle 

fielen ein und diese Musik erf üllte uns mit neuer 

Kraft und machte den Weg wieder leicht.  

 

Wasser 

Mchimba kisima hakatazwi maji - Wer den 

Brunnen gräbt, dem wird das Wasser nicht 

verweigert  

Tatsächlich mussten wir in den ersten paar W o-

chen alles Brauchwasser vom kleinen Fluss in der 

Nähe holen. Max ging Informationen nach über 

das Vorhandensein einer hydraulischen Wasse r-

pumpe (Hyde Ram) auf dem Gel ände. Sie war 

halb in der Erde versunken. Es stellte sich heraus, 

dass ein einziges wichtiges Teil fe hlte. Eine Fahrt 

zur nahegelegenen Teefarm, Bestellung aufgeben 

und kurze Zeit später das Ersatzteil einsetzen. 

Den Kanal neu graben, die Rohre ersetzen. Wir 

hatten eine Wasserversorgung!  

Sie musste gut unterhalten werden. In der Rege n-

zeit täglich gereini gt. Aber sie versorgte das ga n-

ze Gelände mit gegen 1000 Menschen zuverlässig 

mit Brauchwasser,  ohne Fremdenergie!  

Ab und zu klappte nicht alles reibungslos und das 

Wasser fehlte. Dann meinte unser erster tans ani-

scher Nachbar, der unter anderem in den USA 

Theologie studiert hatte : ăIch habe nie Wasser-

probleme. Meine Frau holt das Wasser am Fluss. ò 

Etwa 100 Meter von unsern Häusern entfernt hol-

ten wir alle das Trinkwasser von einer Quelle. 

Dieses kostbare Gut wurde sehr gesch ätzt. 

Lutengano liegt im Bananenland, da gibt es sehr 

viel Niederschlag pro Jahr. Diese Feuchtigkeit, 

abwechselnd mit Sonnenschein, machte uns 

manchmal zu schaffen. Aber das Klima l ässt sehr 

viele Pflanzen gedeihen, Gem üse, Früchte, Mais, 

Reis. ð Wasser des Lebens! 

 

Geld  

Kidole kimoja hakivunji chawa  - Ein einzelner 

Finger zerdr ückt keine Laus 

1985 begann di e Umstrukturierung Tans anias aus 

einem leider ratlos und ziemlich korrupt gewo r-

denen sozialistischen Land in ein Land , das sich 

unter dem Diktat der Weltbank und anderer A k-

teure in einen ăfreienò Markt verwandelte. Da 

konnten sich a lle bedienen und die St ärksten dik-

tierten die Regeln.  



Die tansanische Währung verlor laufend an Wert. 

Die Eigenfinanzierung der Kirche sank rapide. Wir 

selber erlebten staunend bei einem Grenz übertritt 

nach Zambia , dass der tansanische Schilling 

ausserhalb des Landes buchst äblich wertlos war.  

Nun wäre es wichtig gewesen, das Geld , welches 

aus Europa kam,  wirklich haush älterisch zu ver-

wenden und das Vertrauen der Geldgeber zu 

rechtfertigen. Das war aber leider oft nicht so. Es 

wurde viel geschwindelt. Die Geldgeber ihrerseits 

fühlten sich schuldig am Unrecht aus kolonialen 

Zeiten. Man wollte nicht wieder befehlen und tra u-

te sich oft auch nicht, unangenehme Fragen z u-

stellen. Man wollte Verantwortung delegieren.  

Ich fand diese Haltung eigentlich wirklich sinnvoll 

und vertrauensvoll. Nur kam dann beim Verteilen 

meistens etwas dazwischen. Die tansanischen 

Kirchenleitungen definierten die Verwendung s-

zwecke des Geldes neu. Prestigeprojekte und 

persönliche Interessen und Notfälle hatten immer 

wieder Vorrang. Für die Schwächsten und die 

Leisesten blieb oft wenig bis nichts mehr übrig.  

Und wir, die fraternal workers, mittendrin. Ohne 

Mitspracherecht , was die Finanzen anging. Schon 

nach wenigen Monaten Einblick in diese oft une r-

freulichen Situationen wollten wir den Bettel hi n-

werfen und unsere Hände in Unschuld waschen.  

Wir mussten aber auch leer schlucken , wenn wir 

an alle unsere Privilegien als Europäer dachten. 

Wer waren wir, um hier zu richten? Konnten wir 

denn überblicken , welche Entscheidungen au f-

bauend und sinnvoll waren? Und dennoch empö r-

ten wir uns über die offensichtlichen Missstände 

und wünschten Veränderungen.  Gleichzeitig s a-

hen wir, wie unumgänglich es war, dass die afr i-

kanischen Christen selbe r Verantwortung f ür ihr 

Handeln und ihre Entscheidungen übernahmen.  

Vieles wirkte auf uns wie zeitverschoben.  Eing e-

reist aus einem Europa der zunehmend flachen 

Hierarchien , arbeiteten wir nun unter einer  von 

hierarchischem Denken gepr ägten Kirchenle i-

tung, mit einer sehr schwachen Synode. Wir wol l-

ten dies respektieren , aber es brachte uns in 

grosse Not.  

Es gab Freunde, die irgendwann den Entschluss 

fassten, aus der Arbeit auszusteigen. Gerade im 

medizinischen Bereich und in der Projektarbeit 

waren gegenseitiger Respekt und Zuverl ässigkeit 

besonders unverzichtbar.  ð Wir blieben, t rotz vie-

ler Zweifel und wiederkehrender Ohnmachtse r-

fahrungen.  Was uns und andere an Ort hielt, war 

der direkte Kontakt  mit Menschen in unserem 

Lebens- und Arbeitsalltag,  Menschen, mit denen 

wir Leben teilen konnten.  

Was für ein Reichtum ist uns immer wieder b e-

gegnet durch klare, fest in ihrem Glauben stehe n-

de Menschen. Viele dieser Menschen schienen 

direkt dem Evangelium entstiegen. Wie oft habe 

ich beim Abschiednehmen geh ört und selber g e-

sagt: ăWir sehen uns wieder,  wenn Gott will und 

wir leben.ò Ich begann die Wege Jesu und seine 

Gleichnisse besser zu verstehen. Denn auch er 

hatte in einer erdigen b äurischen und halbnom a-

dischen Welt gelebt, w ar umgeben von vielen ei n-

fachen und auch gelehrten Menschen, kannte die 

Vögel des Himmels und die Tiere des Feldes. Und 

er wusste, dass es für die Reichen schwierig ist , 

am Reich Gottes teilzuhaben  ð wenn auch nicht 

unmöglich.  

 

Späte Früchte 

Fuata nyuki ule asali - Folge den Bienen, wenn 

du Honig essen willst  

Auf diesem Gelände lag auch das Pfarrhaus der 

grossen Kirchgemeinde Lutengano , welche diver-

se Dörfer umfasst.  

 

Hier waren Pfarre r Hans-Ruedi Staub und seine 

Frau tätig gewesen. Er hatte damals das Neue 

Testament in die lokale Sprache Kinyakyusa 

übersetzt.  

Dies war im weiteren Sinn f ür mich eine Inspirat i-

on. Als Pfarrer  Fritz Würschum, damals mit seiner 

Familie am MOTHECO in Mbeya t ätig, mir 1989 

eine Kopie des Manus kripts von Theodor Meyer 

ăDie Wa-Kondeò in die Hände drückte, horchte ich 

auf. Da hatte der Leiter der ersten Gruppe 

Herrnhuter Missionare in Tans ania, der mit seiner 

Familie von 1891Ή1916 im tansanischen Hochland 

lebte und wirkte, eine ethnographische Stu die 

geschrieben. Sie lag im Archiv in Herrnhut und in 

Kopie im Völkerkundemuseum in Hamburg.  



Für mich war schnell klar: Dieses Werk sollte 

übersetzt werden, ins Kisuaheli! Geschrieben 

quasi ăzwischen den Zeitenò, als viele Menschen 

in Afrika ihr Wissen noch mündlich übermittelten 

und vieles im Zug der Alphabetisierung verloren 

zu gehen drohte. Zwar gepr ägt durch Herkunft 

und Wesen dieses weissen Missionars, aber im 

Geist grossen Respekts verfasst und deshalb ein 

Schatz, welcher für die heute lebenden Nac h-

kommen der Wa -Konde zugänglich gemacht we r-

den sollte. 

Spontan begann ich mit der Ü bersetzung. Dabei 

wurde ich unterst ützt durch einen tan sanischen 

Kollegen, Rev. Michael Mwankanye. Die Sekret ä-

rin am Lutengano Centre schrieb jeweils mein 

Manuskript und kop ierte es mit dem Alkoholmatr i-

zen-Druck. Zwei Jahre später verfügte ich dann  

dank unseres Freundes Michael Riedner über ein 

Laptop und einen Drucker, was die Arbeit sehr 

vereinfachte. Die Drucklegung erfolgte 1993.  

Ich war zu der Zeit am MOTHECO in Mbeya a ls 

Lehrkraft tätig. Mit dem Kollegen Joern Olsen 

gründeten wir den kleinen Verlag ăMotheco Publi-

cationsò. Das Wa-Konde-Buch war der erste 

Druckauftrag. Danach übernahmen wir auf Bitte 

der Kirchenleitungen die Drucklegungen der L o-

sungen. Ausserdem gaben wir Bücher in Druck, 

welche theologische Themen bearbeiteten und 

deren Verfasser die Kosten für die Drucklegung 

selber sammelten ð wie ich dies auch getan hatte.  

 

Frauen 

Usidharau wakunga uzazi ungalipo - Verachte 

nicht die Hebammen , ehe du geboren hast  

Frauen waren allgegenw ärtig in unserem Alltag. 

Zwei junge Frauen unterst ützten uns im Haushalt. 

Die Nachbarinnen links und rechts sorgten f ür 

ihre grossen Familien und kochten immer am 

liebsten in der Kochh ütte auf dem Feuer, auch als 

sie einen Elektroherd zur Verfügung hatten. Etwa 

ein Drittel der Studierenden waren Frauen. Die 

Assistentin von Max in der Verwaltung des 

Lutengano Centre war eine Frau, Mrs Kasege. Da 

waren Köchinnen und Putzfrauen. Lehrerinnen an 

der Mittelschule. Sie alle arbeiteten von morgens 

bis abends und trotzdem hatten sie immer Zeit. 

Für einen Schwatz, einen Spaziergang, einen 

unvorhergesehenen Einsatz.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die erste Christin in der Gegend war eine Frau. 

Sie wurde im Jahre 1897 getauft und gab sich sel-

ber den Namen Numwagile ăIch habe ihn gefu n-

denò. 

Es gibt in jeder Kirchgemeinde Frauengruppen, 

Frauenchöre, Kirchenpflegerinnen.  Frauen in 

ländlichen Gegenden sind sehr angebunden zu 

Hause. Dennoch staunte ich immer wieder , mit 

welch unnachahmlicher Leichtigkeit sie dies alles 

zurücklassen konnten und ð das jüngste Kind am 

Rücken, ein kleines Bündel auf dem Kopf ð mit der 

Frauengruppe f ür 3-4 Tage wegfuhren: an ein 

Regionaltreffen oder um eine andere Fraue n-

gruppe zu besuchen . Zu Hause schauten wäh-

rend dieser Zeit der Mann und die älteren Kinder 

nach dem Rechten.  

In der Kirche herrschte aber lange eine Diskr e-

panz zwischen der Präsenz der Frauen und der 

Wertschätzung ihres Mitwirkens.  Besonders stos-

send empfand ich zum Beispiel , dass die Frauen 

jeweils die Hälfte ihrer grossen Weltgebetstag s-

kollekte an die Kirchenleitung abgaben; von den 

Geldern aus Europa , welche die Kirchenleitung 

für sie budgetierte, sahen sie hing egen wenig . 

 

Frauenordination  

Penye nia ipo njia Έ Wo ein Wille ist, da ist 

auch ein Weg 

An diversen Synoden war das Thema schon di s-

kutiert worden, aber erfolglos. 1994 wehte pl ötz-

lich ein anderer Wind: An der Synode der S üd-

provinz in Lutengano sprachen sich pl ötzlich 

namhafte Synodale f ür die Frauenordination aus. 

Viele taten dies in emotionalen Stellungnahmen. 

Das Grundthema war Gleichwertigkeit von Mann 

und Frau, ebenb ürtiges Miteinander, die grosse 

Präsenz der Frauen im kirchlichen Alltag.  

Nach längeren Diskussionen wurde dann abge-

stimmt ð und es gab eine JA-Mehrheit.  

Mit anderen zusammen hatte ich das klare G e-

fühl, ein kräftiges Wirken des Heiligen Geistes 

miterlebt zu haben.  



Das war aber erst der überraschende Anfang 

eines langen Weges. Die Entscheidung der Syn o-

de stiess nicht überall auf  die gleiche Begeist e-

rung. Auch am Theologischen College merkte ich , 

wie sich unter einigen Studenten ein Gef ühl der 

Verunsicherung breit machte. Als ich anl ässlich 

meiner Verabschiedung Ende 1994 die Studenten 

bat, die Studentinnen als zuk ünftige Pfarreri nnen 

von Herzen zu akzeptieren, gab es ein Gemurmel. 

Dies liess sogar die auch anwesenden, meist z u-

rückhaltenden Frauen der theologischen Lehrer 

sich umdrehen und missbilligend ihre Blicke auf 

die Studenten heften.  

Die erste Pfarrerin der S üdprovinz, Rev. Fanny 

Ndemange, wurde 1997 ordiniert  (100 Jahre nach 

der Taufe der ersten Christin, Numwagile). And e-

re Theologinnen folgten kurz danach.  

Mir war klar , dass 

diese überraschend 

schnelle Entschei-

dung erstmals g e-

lebt und auch noch 

tiefer reflektiert we r-

den musste. In mei-

nem Sabbat ical 

2003, nach 7 Jahren 

in der Kirchgemei n-

de Rheinfelden, or-

ganisierte ich ein 3 -

tägiges Symposium 

zum Thema Frau-

enordination. Sehr 

wichtig in der Vorbereitung war die grosse Unte r-

stützung durch Bischof Lusekelo B. Mwakafwila.  

Das Seminar fand statt am MOTHECO in Mbeya 

und dauerte drei Tage. Nebst t äglicher Auslegung 

von relevanten Bibeltexten, anschliessenden 

Gruppen - und Plenardiskussionen gab es auch 

einen Bericht über die Erfahrungen der ersten 

Gemeindepfarrerinnen  (im Vorfeld hatte ich zu-

sammen mit einer kleinen Gruppe diese Frauen in 

ihren Gemeinden besucht).  

Teilnehmende waren Bisch öfe und Vertreter der 

Kirchenleitungen aus verschiedenen Kirchen, 

Lehrkräfte, Studentinnen und Studenten des 

MOTHECO, Theologinnen aus Kenia, aus der 

Schweiz und aus Deutschland (Luise Plock und 

Rotraud Enkelmann, angereist zum 50 Jahre Jubi-

läum der kirchlichen Frauenarbeit, welches auch 

in der Zeit stattfand).  

 

Sehen und Hören 

ΕWer Augen hat zu sehen, der sehe; wer 

Ohren hat zu hören, der höre Γ.    

Im ländlichen Afrika ist es tabu , an einem Men-

schen grusslos und ohne ihn anzusehen vorbe i-

zugehen. Es ist lebenswichtig, einander zu sehen 

und einander anzusehen. Und nach dem Sehen, 

einander zu grüssen  und einander zu hören. ð 

Wer dies nicht tut, will dem Anderen schaden.  

So haben wir das übrigens auch noch gelernt, in 

der ländlichen Schweiz der 50er und 60er Jahre!  

Sehen und Hören. So einfach kann das Leben 

sein. Im Grunde genommen. Aber es braucht Zeit. 

Geduld miteinander.  

Und eine Haltung , die der franz ösische Philosoph 

Olivier Abel (aufgewachsen in einer protestant i-

schen Pfarrfamilie in der Ard èche) in einem Ge-

spräch so umschreibt: ăWas mir charakteristisch 

erscheint sowohl für das Evangelium wie auch f ür 

den reformierten Lebensstil und woran ich unb e-

dingt festhalten m öchte, das ist die Leidenschaft 

für das, was ich Ăle compossibleô nenne: der 

Wunsch, beisammen zu halten, was man norm a-

lerweise für unvereinbar h ältò (in: Die Reformier-

ten. TVZ 2002, S. 263) 

Im Jahr 1994, wurde dieses Sehen und Hören, 

diese Suche nach Ver -Einbarung. ganz speziell 

verkörpert von Nelson Mandela. An dem Ta g, da 

er eingesetzt wurde als Präsident von Südafrika, 

ging ein spürbarer Ruck durch Millionen von 

Menschen, auch im Moravian Theological College 

in Mbeya. In der Morgenandacht erlebten auch 

wir ein inneres Aufstehen, ein Aufbli cken, ein Auf-

atmen, ein Lich t. Wir alle, Schwarz und Weiss, 

fühlten uns gerufen und gefordert und gesegnet.  

Das ist nun schon einige Jahre her. Immer wieder 

werden Hoffnungen brüchig, wird Vertrauen en t-

täuscht, lässt Kraft nach, scheinen Lüge und G e-

walt das letzte Wort zu haben.  

Aber der Geist des Lebens wirkt immer wieder 

Wunder. Er prªgt auch das Gedicht ăThe Hill we 

Climbò der jungen afro-amerikanischen Poetin 

Amanda Gorman (vorgetragen an der Inaugurat i-

on von US-Präsident Joe Biden am 22. Januar 

2021). Der Schlusssatz lautet: 

For there is always light,  

if only weõre brave enough to see it 

If only weõre brave enough to be it. 

Judith Siegrist, Grimisuat  



Alles anders  als erwartet  

ð ein Jahr in Mbeya 

 

Im Rahmen des PEP-Programmes von Mission 

21 (s. Heft 21/2021) kam auch Anna Burkhardt 

nach Tansania, um im Waisenkinder -Projekt 

Nsalaga und am Berufsbildungszentrum in 

Mbeya zu unterrichten ; sie beschreibt den 

Sprung in eine andere Kultur und den Lernpr o-

zess für alle Beteiligten. 

 

Nun ist es schon fast zehn Jahre her, dass ich 

nach Tansania aufbrechen sollte. Ich weiss 

noch gut, wie ich vor der Deutschen Botschaft in 

Bern in aller Herrgottsfr ühe bei Dunkelheit an 

einem Februartag 2011 gefroren habe, ehe sich 

die Türen der warmen ăguten Stubeò endlich 

öffneten ð ohne gültigen Reisepass hätte ich ja 

nicht nach Tansania reisen k önnen ð und wie 

ich etwas zynisch dachte, es w äre ja schon 

schade, wenn ich gar nicht nach Mbeya k önnte, 

weil ich vor der Deutschen Botschaft in Bern 

erfroren biné Es folgten die PEPler-

Vorbereitungstage im Basler Missionshaus, 

durchaus beeindruckend alle behandelten 

Themen, doch, auf das, was ich tats ächlich e r-

leben sollte, war ich nicht vorbereitet. Ich wus s-

te schon vor der Abreise, dass alles ganz , ganz 

anders sein würde, als ich es mir  vorgestellt 

hatte; manches viel einfacher und manches viel 

schwieriger ð und das war es auch: Zun ächst 

habe ich, nach einem Cra shkurs Swahili in 

Iringa, für die 2-10-Jährigen Kinderkirche im 

Waisenzentrum in Nsalaga gemacht. Ca. 25 

Kinder, Alter sehr hete rogen.  

Kinderkirche kann ich, ja. In Deutschland vie l-

leicht oder in der Schweiz, in den USA ð aber 

wie bereitet man sich darauf vor, dass man i n-

haltlich komplett unterfordert ist, sprachlich -

kulturell aber komplett überfordert? Weil die 

Kinder nicht verst ehen, was ich aus der Swahili -

Kinderbibel vorlese? Weil sie es n ämlich über-

haupt nicht gewohnt sind, vorgelesen zu b e-

kommen, weil ăUnterrichtò (und damit auch 

Kinderkirche) bei ihnen ganz anders abl äuft, 

nämlich durch mehrmaliges Wiederholen der 

Namen der Menschen, die in der Geschichte 

vorkommen und der Handlungen ð sehr intera k-

tiv eben. Aber ja, das muss man wissen. Und 

üben. Und auch die Kinder m üssen üben, mich 

zu verstehe: mich, meine Aussprache, meine 

Gesten und Gewohnheiten. Vorlesen und Ki n-

derbibelb ilder zeigen funktioniert nicht.  

Dieser Sprung ins kalte Wasser des Unterrichts 

war aber Gold wert. Er er öffnete mir ungeahnte 

kreative Energien und eine unglaubliche Mot i-

vation, meine Unterrichtsinhalte unters Volk zu 

bringen. Denn ăeigentlichò war ich ja  da, um mit 

den Jugendlichen ăLife Skillsò zu lernen, also 

Wasseraufbereitung, Soft Skills und letzt lich 

auch AIDS-Prävention. Am Ende habe ich dann 

komplett auf Swahili unterrichtet in Nsalaga 

und am MVTC auf Englisch; zwei Monate lang 

auch wöchentlich alle 60 Sekretärinnen-Azubis 

auf einmal, jeden Dienstag von 8.00-12.00 Uhr, 

direkt nach der Morgenandacht. Ohne Pause. 

Denn ohne Schulglocke und Uhr war mir das zu 

heikel ð ob die Mädels auch nach der Pause 

wieder zur ückkommen würden? Hier hatte ich 

mit Widerstand gerechnet, wurde aber (einmal 

mehr) überrascht: ăWirklich, Dr. Anna macht 

vier Stunden Unterricht?ò Und es beginnt wir k-

lich um 8 Uhr, wie es in den Plänen steht, von 

aber nur wenigen Lehrern eingehalten wird? 

Die Mädchen dankten es mir mit grossem  En-

gagement und wer zwischendurch aufs WC 

ging, kam auch direkt wieder zur ück, auch, 

wenn mein Unterricht f ür die Sekret ärinnen-

Ausbildung nicht pr üfungsrelevant war. Am 

Ende bekamen aber diejenigen, die nicht allzu 

häufig gefehlt hatten, ein sch önes Zerti fikat von 

mir, was in Tansania auch viel wert sein kann. 

Ulkig war manchmal, wenn gegen 10.30 Uhr ein 

anderer Lehrer auftauchte und meinte, er wollte 

jetzt hier unterrichten. Auch wenn es gar nicht 

so im Plan stand ð da stand ich drin ð und auch 

mit dem Direktor nicht so vereinbart sei. Der 

Lehrer hatte gemeint, er w ürde gelangweilte, 

wartende M ädchen vorfindené Ich blickte in 

erstaunte Augen, was, ich h ätte tatsächlich 

schon um 8 Uhr begonnen?  

Alles in Allem hatte ich mit den Kindern und 

Jugendlichen meist viel Spaß. Ein paar Lacher 

über mein Swahili -Gemurkse blieben nat ürlich 

nicht aus, aber das war mir immer noch lieber, 

als mit einer Übersetzerin zu arbeiten. Dass ich 

so fremd war, war ja gerade meine Chance, 

auch weil ich nach einem Jahr wieder wegg e-

hen würde, konnte man mir da so manche Di n-

ge zum Thema AIDS-Prävention eher anver-

trauen und mich auch eher alles fragen.  

Ein anderes Mal fuhr ich mit Sandra Witschi, 

Bahati Mshani und einigen ăunsererò Frauen 



nach Lutengano, wo wir gemeinsam mit der 

Südprovinz, Claudia  Zeising und Rehema 

Mwakalo, der  Krankenschwester, die den Kr äu-

tergarten i m Isoko-Spital reaktiviert hat,  ein 

Seminar über Heilpflanzen besuchten. Artem i-

sia-Seife, Löcher in Pullovern stopfen usw. wur-

de da geübt. Beim Mittagessen im Speisesaal 

lief ein TV-Gerät, der Sender Al -Jazeera berich-

tete gerade vom Skandal der mit EHEC -

Bakterien verseuchten Gurken in Deutschland. 

Deutschland? Stammten daher nicht Mama 

Claudia und Dr. Anna? Die Besorgnis der Fra u-

en, was die bedauernswerten Mensc hen in 

Deutschland denn nun machen w ürden, wenn 

ihre Gurken so verseucht w ären, werde ich nie 

vergessen. Dieser ăRollentauschò zeigte mir 

eindrucksvoll, wie sehr man andere L änder und 

Kulturen missverstehen kann. Mein ganzes bi s-

heriges Leben war ich es and ersherum g e-

wohnt gewesen: Deutsche oder Schweizer  ma-

chen sich Sorgen um die ăarmen Afrikaner ò. 

Und dar über hinaus: Gepr ägt von diesem Afri-

kabild der D ürre, des Hungers, der Heuschr e-

ckenplagen, der unertr äglichen Hitze, das (vie l-

leicht absichtlich, vielleic ht aus Versehen) von 

sehr vielen NGOs und Spendenwerken in Eur o-

pa (über-)strapaziert wird, um Spenden zu g e-

nerieren, war ich dann doch sehr überrascht 

über die unglaublich gr üne und fruchtbare G e-

gend in Tansania, v.a. im S üden. Immergr üne 

Vulkanlandschafts hügel wie in der Eifel  in 

Deutschland ! Bananen (über tausend verschi e-

dene Sorten, sagte man mir!), Avocados, Ma n-

gos, Ananas und Tomaten waren in so einer 

erdrückenden Fülle reif, dass niemand sie mehr 

vom Straßenrand aufhob oder gar 

mühsam erntete. Sicher , ein paar Stü-

cke schon, um sie an die durchreise n-

den LKW-Fahrer zu verkaufen ð aber 

was soll man auch mit so einer F ülle 

machen? Saft, Marmelade, Öl, trock-

nen? Die Ideen sind vielfältig, umge-

setzt werden davon eher wenig e. Und 

dann, im Gegensatz dazu, die  doch 

recht einseitige Ern ährung, die mo r-

gens aus frittierten Br ötchen (Mandazi) 

und abends aus weissem Maisbrei ( U-

gali) und Bohnen (Maharagwe) b e-

stand. Und das jeden Tag, nur selten 

eine Ausnahme. Manchmal dekoriert 

mit Karottenstückchen, nicht, weil die 

gut schmecken w ürden, sondern weil 

man sagt, sie wären gut für die Augen. Dass 

angesichts der Fülle von reifen Früchten oder 

auch Gem üse die Küche nicht abwechslung s-

reicher ist, erstaunte mich. Die erw ähnten 

Früchte bekam man fast hinterhergeworfen, so 

günstig waren sie. Daran lag es also nicht. S i-

cher, ab und zu gab es Reis mit Erbsen, Weiss-

kohl und manc hmal auch Ziegenfleisch oder 

ein Ei. Gewohnheit und Tradition spielen hier 

wohl die gr össte Rolle, gepaart mit fehlender 

Notwendigkeit, etwas zu ändern. Daher baute 

ich in meinen Unte rricht auch etwas zu gesu n-

der Ernährung ein: Nahrungsmittelgruppen, 

Vitamine, sinnvolle Portionsgr össen usw. Dies 

wurde v.a. von den angehenden Hotelfachle u-

ten im MVTC erfreut angenommen.  

 

Mit welchen Erwartungen war ich gekomme n? 

Mit sehr vagen und das war wohl auch gut so. 

Erwartet hatte ich, dass ich mich einbringen 

könnte. Das konnte ich, und wie. Einmal sogar 

so gut, dass ich, mitten in einer Lektion in Ns a-

laga weggerufen wurde, ich solle bitte drei J u-

gendliche mit dem Auto zur Maismühle fahren, 

damit die Frauen dann weitermachen k önnten 

mit dem Ugalikochen. Und was war inzwischen 

passiert? Als wir zur ückkamen, hatte ein Pastor, 

der ab und zu zu Besuch kam, Tumtufie 

Mwesinsongole , meine Klasse übernommen 

und ohne es genau zu kennen, genau an mein 

Thema angekn üpft und es zu Ende gebracht. Er 

war nämlich erst aufs Gel ände gekommen, als 

ich schon weg war, wir hatten uns gar nicht 

mehr absprechen k önnen, aber es hat einfach 

haargenau gepasst ð Halleluja!  

Anna Burkhardt , Basel 



Unsere Zeit auf dem 

Sternberg  

Susanne Duppenthaler Jutzi, Pflegefachfrau, 

und Jakob Jutzi, Sekundarlehrer und Heimleiter,  

waren von Anfang 1989 bis Mitte 1994 als Ver-

antwortliche im Auftrag von Bad Boll auf dem 

Sternberg bei Ramallah. Jakob Jutzi berichtet 

hier über den besonderen Ort und über die Er-

innerungen  an die damalige spezielle Zeit . 

 

 

Vorgeschichte  

Zum Ort  

Seit Mitte des 19. Jahrhunderts führte die 

Herrnhuter  Brüdergemeine ein Lepra -Spital in 

Jerusalem, die ăJesus-Hilfeò, eine langjährige 

tätige Hilfe für bedürftige Menschen. Nach der 

Staatsgr ündung 1948 übernahm der Staat Isr a-

el das Haus ð es ist bis heute eine Klinik für 

Hautkrankheiten, ein sehr sch önes eindrückli-

ches Gebäude aus Jerusalem-Stein (s. dazu 

auch Heft 16). 

Die arabischen Leprakranken mochten nicht in 

Israel bleiben, sie zogen ð wie zu Jesu Zeiten ð 

in Höhlen-Unterkünfte in das Kidrontal. Schwe s-

ter Johanna Larssen bemühte sich mit grosser 

Energie, für diese Menschen wieder einen w ür-

digen Wohnort zu erm öglichen. In der N ähe von 

Ramallah wurde ein kahler H ügel erworben, 

grosszügige Häuser entstanden, dazu  wurden 

Olivenhaine und W älder gepflanzt und,  wie 

Schwester Johanna schrieb, mit Beten und 

Wassertragen über die ersten Jahre am Leben 

erhalten. Darum ist der Sternberg, wie der H ü-

gel seither heisst, heute eine wunderbare gr üne 

Oase inmitten der kahlen d ürren Landschaft 

der Westbank. Die Leprakranken hatten ab da, 

1959, wieder einen schönen Ort und angepas s-

te Pflege durch die Diakonissen. Soweit sie 

konnten, halfen sie bei der Arbeit in den kleinen 

Gärten und Feldern. Viele Fruchtb äume stam-

men noch aus dieser Zeit.   

Nach dem 6-Tage-Krieg von 1967 war das gros-

se ăHinterlandò, von wo die Leprakranken her-

kamen, abgeschnitten. Die Grenzen zu Jordan i-

en, zu Syrien und zum Libanon waren g e-

schlossen. Es kamen keine neuen Patienten 

dazu, zudem wurde die Krankheit weitgehend 

 

Der Sternberg im Jahr 1960 



heilbar. Die Lepra -Arbeit ging in den Siebzige r-

jahren zu Ende. Allerdings durften wir zu unse-

rer Zeit immer noch sechs ehemalige Patienti n-

nen und Patienten begleiten. Sie lebten in eig e-

nen Häusern ð drei von ihnen ganz in der N ähe 

ð und bezogen  eine bescheidene Rente vom 

Sternberg. Einmal pro Jahr fuhren wir mit ihnen 

zur Kontrolle und Medi kation nach Jerusalem ð 

in die ăJesus-Hilfeò. Die hiess nun ăHansen-

Hospitalò.  

 

Was sollte mit dem Sternberg geschehen?  

Das Ehepaar Waas mit Familie, er Pfarrer der 

Herrnhuter, sie Ärztin, wurde dahin geschickt, 

sie sollten eine Antwort auf diese Frage fi nden. 

Und sie fanden ein grosses Bedürfnis: geistig 

behinderte Kinder; sie waren unbeachtet, nicht 

gefördert; vor allem M ädchen wurden oft sogar 

versteckt, durften die Häuser nicht verlassen.  

 

Die neue Sternbergarbeit:  

Darum begannen sie mit einer Internatsschule 

für geistig behinderte M ädchen. Eltern und d a-

zu die Dorfältesten erlaubten, dass die Kinder 

auf dem Sternberg wohnen und zur ăSchuleò 

gehen konnten. In kleinen Schritten wuchs die 

Arbeit mit diesen Kindern; es galt , das Vertrau-

en der Menschen zu gewinnen. Dabei half dem 

ăSternbergò der Umstand, dass er seit Jahren 

einen guten Ruf hatte.  

Es war ein guter Ort, hier erfuhren die Me n-

schen Hilfe, ohne irgendwie missioniert oder 

vereinnahmt zu werden.Έ Es gab durchaus ric h-

tigen Schulunterricht mit Zahlen und Buchst a-

ben, aber bei allem ging es doch darum, die 

körperlichen F ähigkeiten zu schulen, bei Haus - 

und Küchenarbeiten mithelfen zu k önnen, dabei 

auch Selbstvertrauen zu fassen, sich zu zeigen, 

sich nicht zu verstecken.  

 

Unser Einsatz (5 ½ Jahre) 

Im Jahr 1989 kamen wir ð nach Familie Haas, 

den Nachfolgern von Familie Waas ð auf den 

Sternberg.  

Es herrschte Aufstand, ăIntifadaò. Die Situation 

war oft prek är, sehr schwierig. Die pal ästinensi-

sche Bevölkerung fühlte sich zu Recht unwohl, 

unterdr ückt und unfrei unter der Besatzung, die 

schon mehr als dreissig Jahre andauerte. ăInti-

fadaò bedeutet ăAbschüttelnò. Wie wir wissen, 

reagierte Israel heftig und unerbittlich. Es gab 

wochenlange Ausgangssperren, die Bew e-

gungsfreiheit war mit Strassensperren enorm 

eingeschr änkt, und es gab viel Gewalt, Verlet z-

te, Tote.  

 

War es gefährlich, da zu leben?  

Ja, zum Teil durchaus. Nicht auf dem Sternberg. 

Hier fühlten wir uns relativ sicher, es war ja ein 

ăguter Ortò. Es gab auch mal die Situation, d ass 

wir bedroht wurden ð ein Drohbrief lag auf der 

Veranda. Alles ăWestlicheò war sehr verhasst, 

vor allem alles Amerikanische. So wurde ein 

amerikanischer Professor ganz in der N ähe des 

Sternbergs ermordet. Wir gingen mit dem Droh -

brief zu pal ästinensischen Freunden/-innen, von 

denen wir wussten, dass sie Einfluss haben. So 

kam es, dass der ăSternbergò auf einem Flug-

blatt der Untergrundf ührung gleichsam unter 

Schutz gestellt wurde ð ein ăguter Ortò sei das. 

Und wir blieben auf dem Berg unbehelligt. Die 

Strassen aber konnten gef ährlich sein, denn die 

Aufständischen machten ihrerseits Strasse n-

sperren und bewarfen Autos mit grossen Ste i-

nen.  

Das Eingangstor des Sternberg  

 

Wir hatten ein Auto mit israelischen Nummer n-

schildern, denn mit einem arabischen Schild 

kam man meist kaum bis Ramallah.  Die Win d-

schutzscheibe ging dreimal in die Br üche, zum 

Glück wurden wir nie verletzt; auch nicht, als 

ich bei der Post in Ramallah als Fussg änger in 

einen Steinhagel geriet . Dieser galt dem Mil i-

tärposten auf dem Dach des Postamts. Wenn 



immer möglich , machte man seine Besorgu n-

gen, wenn denn nicht Streik oder Ausgangspe r-

re war , früh am Morgen. Gegen Mittag wurde 

es immer kritisch, da begannen die Auseina n-

dersetzungen mit dem Milit är, das dann rege l-

mässig Gummigeschosse einsetzte. Und bei 

Dunkelheit gingen wir nicht auf die Strasse , die 

ganzen 5 ½ Jahre lang nicht. 

 

Die Ausnahmesituation Έ eine eindr ückliche 

Erfahrung  

Es entstand eine grosse und eindr ückliche Sol i-

darit ät unter der Bevölkerung in der Westbank, 

man half sich gegenseitig, wo man konnte. Und 

wir als Ausländer konnten helfen, wenn auch in 

beschränktem Masse. Wir hatten einen Schwe i-

zer Pass, und wir hatten ein israelisches Nu m-

mernschild an unserem Auto. Damit konnten wir 

die Strassensperren, wenn auch nicht alle, 

überwinden, um , wenn immer m öglich , den 

Betrieb auf dem Sternberg aufrecht zu erhalten. 

Wir konnten die Mitarbeitenden oder die Kinder 

ð oft auf verschlungenen Wegen ð durch die 

Sperren bringen. Oder wir konnten durch die 

Sperren gelangen, um Lebensmittel einzuka u-

fen, wenn denn nicht , wie oft, Streik oder Aus-

gangssperre war. Die Lehrerinnen waren 

grossartig. Manchmal, wenn wochenlange 

Ausgangssperre herrschte, waren die , die ge-

rade im Dienst waren auf dem Berg, auch b e-

reit, Tag und Nacht zu arbeiten, mit den M äd-

chen zu leben und etwas wie Schule zu erm ög-

lichen. Wenn keine Köchin da war, kochte Susi 

für alle. Wir erlebten einen unglaublichen, ei n-

maligen Zusammenhalt. Auch  eine Zufriede n-

heit und Gen ügsamkeit ; niemand beschwerte 

sich. Das ist für mich eine der eindr ücklichsten 

Erinnerung en. Im Frühjahr 2020 und jetzt noch 

mit der Corona -Situation wurde uns bewusst: es 

war ganz ähnlich ; wir haben das ja dort w äh-

rend Jahren auch erlebt: die Einschr änkungen, 

aber auch die gegenseitige Nachfrage, Hilfe 

untereinander und die Erfahrung, dass das 

ăeinfacheò Leben so wertvoll ist. 

 

Die Jahreszeiten 

Sehr eindr ücklich sind die Jahreszeiten auf den 

Bergen rund um Jerusalem. Darum möchte ich 

hier gerne davon berichten.  

Ziemlich schrecklich ist der Winter, das heisst: 

die Regenzeit. Sie beginnt so richtig,  zum 

Glück, erst um Weihnachten. Es wird kalt, ein 

paar wenige Plusgrade oder auch mal bei Null. 

Schnee kommt vor. 

Er hat uns in einem Winter ganz viele Bäume 

zerstört. Die Nadelb äume haben den schweren 

Schnee nicht tragen k önnen und sind zerbr o-

chen oder umgest ürzt. Das ist jeweils der Mo-

ment, wo man in den Zeitungen sch öne Bilder 

 

Grenzzaun (Bild: Wikipedia)  



sieht von Jerusalem im Schnee, passend zu 

Weihnacht. Apropos Weihnachten: Auf dem 

Sternberg gibt es eine beachtliche Zahl an 

Herrnhuter Weihnachtssternen. In der Advent s-

zeit kamen die wie von Zauberhand aus den 

Schränken, die Lehrerinnen und Sch ülerinnen 

setzten sie zusammen, und die Wohnr äume der 

Mädchen und die Aufenthalts - und Schulr äume 

waren mit  einem Mal zauberhaft weihn ächtlich.  

Das Unangenehme ist die Feuchtigkeit. Sie 

kriecht in die H äuser, und diese sind in keiner 

Weise isoliert. Es gab keine Heizung, nur die 

ăAladineò, stinkende kleine Petrolöfen. Man 

muss schon ganz in der N ähe sitzen, wenn man 

etwas Wärme spüren möchte. Die Mädchen 

und die Lehrerinnen haben sich jeweils nach 

der Schule in einem Raum zusammengedr ängt, 

hatten zwei, drei Aladine und gaben sich g e-

genseitig warm. Eigentlich war das imm er ein 

schönes Bild! 

Allerdings konnten wir w ährend unserer Ster n-

berg -Zeit Zentral -Heizungen einrichten, jede n-

falls in einigen Räumen, sowohl im Wohnge-

bäude der M ädchen, vor allem auch in den B a-

dezimmern, wie auch im sog. Staffhome , dem 

ursprünglichen Diak onissenhaus. Eine Wohltat! 

 

Die Regen werden immer wie heftiger ð es sind 

regelrechte Sintfluten, dazu so starke St ürme, 

dass sich niemand aus dem Haus traut. Ei n-

drücklich! In den Wadis fliessen reissende, 

braune Str öme nach derartigen Regeng üssen, 

allerdings nur f ür ein, zwei Tage. Zum Gl ück 

dauert der Winter nicht allzu lange. Ende Fe b-

ruar bereits hat die Sonne wieder Kraft, die R e-

gen werden vern ünftiger. Und die allersch önste 

Zeit beginnt: der Fr ühling! Einfach wunde r-

schön! Der Regen hat die Vegetation geweckt. 

Überall, wirklich überall, auch auf den kargsten 

Stellen, blühen Blumen! Anemonen, allerlei 

Mohnarten, Alpenveilchen, sogar Tulpen, und 

dazu die Mandelb äume, zarte Farben zusam-

men mit dem satten Gr ün der Gr äser. Ein Wun-

der! 

Arbeit im Wald  

Auch der Frühling währt nicht sehr lange. Die 

Regen hören auf. Die Blumenpracht vergeht. Es 

kommt die warme, mitunter sehr heisse Zeit. 

Der Sternberg liegt auf den  ĂBergenô, in 800 Me-

tern Höhe. Hier ist es nun trocken, und immer 

weht ein wenig Wind, es ist zum Aushalten.  

 

In früheren Zeiten kamen die beg üterten Leute 

aus den Golfstaaten jeweils nach Ramallah in 

die Ferien, so hat man uns erzählt. Das war 

einmalé 

Im Herbst dürsten die Natur und der Mensch! 

Wüstenwinde trocknen defini tiv alles aus, zu-

dem verdüstern sie die Sonne und bedecken 

alles ð auch z. B. die Tische in den Häusern ð 

mit Wüstenstaub.  

Der erste Regen wird vor den Häusern mit Klat-

schen begr üsst, noch ist es nicht kalt. Die Mäd-

chen machen mit ihren Lehrerinnen zusammen 

einen fröhlichen Umzug auf dem ganzen Berg. 

Sie werden dabei pudelnass, sie singen und 

lärmen und freuen sich riesig. Alle sp üren, dass 

Wasser Leben bedeutet.  

Gartenarbeit  

 

Die politische Lage Έ verbessert, und dann 

wieder schlimm  

In den Jahren 1992 bis 1994, nach dem Golf-

krieg, während dem wir den Sternberg f ür etwa 

drei Monate schliessen mussten , besserte sich 

die Lage langsam. Wir erinnern uns: Rabin und 

Arafat gaben sich die Hand! Eine Zeitlang gab 


